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Grenze und Raum – das sind im Zeitalter der allge‐

genwärtig vermuteten 'Globalisierungsprozesse' pre‐
käre und zugleich hochaktuelle Begrifflichkeiten. Die

Geisteswissenschaften  haben  die  Konjunktur  des

Räumlichen seit dem Ende der 1980er-Jahre als 'spa‐

tial turn' bzw. später als 'topographical turn' dekla‐
riert.  Trotz aller durch politische und ökonomische

Bestrebungen  –  und  nicht  zuletzt  durch  Medien‐

technologien – hervorgerufenen Auflösungserschei‐

nungen des Lokalen und Liminalen rückt die Gren‐

ze vermehrt in den Blickpunkt der deutschsprachi‐
gen  Geistes-  und Kulturwissenschaften.  Aus dieser

anhaltenden Konjunktur speist  sich  auch der Sam‐
melband  Topographien  der  Grenze.  Verortungen  einer

kulturellen, politischen und ästhetischen Kategorie.

Als  dezidierte  "Anstöße  zu  einer  interdisziplinären

Grenzforschung" – so der Untertitel der Einleitung –

versammeln Christine Hewel und Christoph Klein‐
schmidt Beiträge aus den Kulturwissenschaften, der

Literaturwissenschaft,  der Philosophie und Soziolo‐
gie,  der  Wirtschaftsgeschichte  sowie  der  Politik-,

Rechts-  und Medienwissenschaft.  Der Band ist  das

Ergebnis einer internationalen Tagung gleichen Na‐
mens,  die vom Germanistischen Institut der WWU

Münster in Kooperation mit dem Museum für Ange‐

wandte Kunst Frankfurt am Main und dem Interna‐

tionalen  interdisziplinären  Arbeitskreis für  philoso‐

phische Reflexion (IiAphR) im November 2009 ver‐
anstaltet wurde.

Eröffnet wird der Band von drei Beiträgen, die sich

der Grenze theoretisch und begrifflich nähern. Frau‐

ke A. Kurbacher reflektiert in "Die Grenze der Gren‐

ze" Strukturen  des Verhältnisses von  Denktraditio‐

nen  und  Performativität  in  menschlicher  (morali‐

scher) "Haltung" (S. 37): Ausgehend von den Phäno‐
menologien Maurice Merleau-Pontys und Bernhard

Waldenfels'  fasst  sie  die  Grenze  zunächst  als  tren‐

nendes Moment von Ich/Anderem, Eigenem/Frem‐

den. Eröffnet wird so eine anthropologisch-existenti‐

elle Dimension des Liminalen, die die Autorin erwei‐
tert,  indem sie die Grenze als "Interliminale" (S. 27)

versteht. Kurbacher führt so zwei begriffsgeschicht‐
liche Denkmodelle der Grenze ein, die sich in dieser
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Deutlichkeit nicht in den anderen Beiträgen wieder‐

finden: einerseits ein Denken der Grenze als histori‐
sche oder räumliche Zäsur, das aber zugleich deren

Überschreitung,  Überwindung,  Transgression  er‐
kennt und anerkennt. Andererseits ein Denken, "das

gerade unter Absehung […] konstituierender Grenz‐

ziehung als eines des 'Sich-selbst-Fortschreibens' be‐

schrieben werden könnte" (S.  28).  Mit  dieser Diffe‐

renzierung wird für Kurbacher die Grenze als zeitli‐
che Kategorie begreifbar.  Menschliche Existenz sei,

so ihr ethischer Ansatz, nicht durch Leben und Tod

definiert,  sondern  durch  die Handlungsspielräume

und Möglichkeiten des interpersonellen Austauschs

zwischen diesen existenziellen Grenzen.

Der zweite Beitrag,  "Ineinandergreifende graue Zo‐

nen" von Rainer Guldin, schließt an den phänome‐

nologischen Ansatz Kurbachers an. Mit Vilém Flus‐
sers Bestimmung der Grenze als Ort der Begegnung

bezieht sich Guldin auf ein Denken der Grenzenlo‐
sigkeit, dem jeder Nationalismus zutiefst suspekt ist.

Vilém Flusser hat  sich,  von den Nationalsozialisten

ins  Exil  getrieben,  stets  für  ein  Ineinandergreifen

von  Denken,  Publizieren  und  eigener  Biographie

stark gemacht  – mit  einer  überaus konzisen  Ethik

von intersubjektiver wie interkultureller Begegnung,

wie  Guldin  nachzeichnet.  Mit  einer  Re-Lektüre

zweier  wahrnehmungstheoretischer  Texte  über  die

Haut  setzt  Guldin  an  der  Grenze des Subjekts an.

Diese Grenze ist zunächst keine ethische, da sie laut

Flusser in erster Linie nicht Subjekte, sondern Sub‐
jekt und Objekt,  Ich und Welt trennt.  Die Haut als

'Grenze'  ist  also  zunächst  Gegenstand  wahrneh‐
mungstheoretischer Fragestellungen, die Guldin mit

Flussers  autobiographischen  und  medientheoreti‐

schen  Schriften  zu  einer  politischen  und  topogra‐
phischen Theorie der Grenze vereint. Indem Guldin

diese  unterschiedlichen  Textsorten  in  Beziehung

setzt,  zeichnet er ein konzises Bild von Flussers In‐
terliminalitätskonszeption.

Einem  weiteren  kanonisierten  Theoretiker  widmet

sich Doris Schweitzer im dritten Beitrag: "Grenzzie‐
hungen und Raum in Manuel Castells' Theorien des

Netzwerks und  der  Netzwerkgesellschaft" skizziert

die  sozial-  und  medienwissenschaftlichen  Paradig‐

men des Netzes und des Netzwerks und zeigt dabei

ein  Missverständnis  auf:  Dem  Castells'schen  Netz‐

werk-Gedanken liege kein  entgrenztes und deterri‐

torialisierendes  Raumverständnis  zugrunde,  son‐

dern das Netz "generiert Raum" (S. 55), so Schweit‐
zers  These.  Entgegen  der  euphorischen  und  weit

verbreiteten  Annahme der  Entgrenzung durch  das

Netz komme es zu einer Radikalisierung der Grenze

durch  dessen  Exklusionsmechanismen.  So  würden

einzelne  Gruppen  und  Regionen  von  dominanten

Wissens- und Warenflüssen abgeschnitten. Mit ihrer

Analyse eröffnet Schweitzer eine kritische Perspekti‐
ve auf  jene Rede von  der  Informationsgesellschaft,

welche die Grenze als obsolet erklärt: "Die Radikali‐
sierung der Grenzproblematik bei Castells ist  somit

gegen  diejenigen  Apologeten  der  verflüssigenden

Globalisierung zu wenden, die unermüdlich von der

Entgrenzung  […]  gegenwärtiger  Prozesse  reden  –

gerade auch dann, wenn sie sich dabei auf Castells

Beschreibung der Netzwerkgesellschaft berufen" (S.

60).

Der zweite Schwerpunkt des Sammelbandes nimmt

die  Grenze  als  Ort  von  politischer  und  ökonomi‐

scher Macht in den Blick und widmet sich geostrate‐
gischen  Raumfragen.  Andreas  Vasilache  beschreibt

in seinem Beitrag "Grenzen in der Transnationalisie‐

rung" einen Paradigmenwechsel der exekutiven Ge‐

füge von Staaten: eine durch die Globalisierung suk‐
zessive verwischende Trennbarkeit von Innen- und

Außenpolitik,  die sich  u. a.  in  einer  Zunahme von

globalem  Problembewusstsein  (etwa  in  Bezug  auf

Unternehmungen  zur  Verlangsamung  des  Klima‐
wandels)  niederschlägt.  Dieser  Verschränkung von

Innen-  und  Außenpolitik  stellt  Vasilache  die  Tren‐

nung von staatlichem Eingriff und privater Dienst‐
leistung bei, die ihrerseits im Auflösen begriffen sei.

Als Beispiele  dienen  ihm hier  u. a.  nichtstaatliches

Sicherheitspersonal  bei  Flughafenkontrollen  sowie

die  im  Laufe  des  zweiten  Irakkriegs  eingesetzten

Söldner  privater  Sicherheitsfirmen.  Die  erodieren‐
den  Grenzen  von  Innen/Außen  einerseits,  privat/

öffentlich andererseits seien aber mitnichten ein In‐

diz für eine allumfassende Nivellierung staatstheore‐
tischer  Wissenskategorien:  "Grenzen  werden  im
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Rahmen  politischer  Transnationalisierungen  zwar

volatil und sprunghaft,  büßen dabei allerdings kei‐

neswegs ihre  strenge  politisch-epistemische  Unter‐
scheidungsfunktion ein" (S. 85).

Andrea Komlosy unterfüttert den auf die Gegenwart

bezogenen  Beitrag Vasilaches historisch.  "Zwischen

Sichtbarkeit und Verschleierung. Politische Grenzen

in Europa im historischen Wandel" vollzieht die Ent‐

stehung  einer  gemeinsamen  europäischen  Außen‐
grenze  seit  dem 17. Jahrhundert  nach,  bei  der die

Binnengrenzen keineswegs verschwunden seien. Die

Inszenierungen der Grenze dienten einem hegemo‐
nialen Anspruch von Herrschaft: Während Grenzen

im 17. und 18. Jahrhundert als Zeichen von Inklusi‐

on und Exklusion, von Staatsmacht und Zugehörig‐
keit  inszeniert  wurden,  verlagerten  sie  sich  durch

die  EG und  EU zunehmend  in  den  europäischen

Binnenraum. Ihre Unsichtbarkeit leiste nun der Illu‐
sion  eines grenzenlosen  Europas Vorschub,  bei der

punktuelle, ubiquitäre Kontrollen im Vorfeld und im

Hinterland (vgl. S. 103) im krassen Gegensatz zu den

hochtechnologisierten Außengrenzen Europas stün‐
den.

Liliane Ruth  Feierstein,  Christopher  Pollmann  und

Jörn  Glasenapp  erörtern  im  vierten Abschnitt  des

Bandes  die  identitätsbildenden  Funktionen  von

Grenzen.  Ähnlich  wie  Andrea Komlosy konstatiert

Christopher  Pollmann  in  seinem  Text  "Globalisie‐

rung  und  Atomisierung"  einen  historischen  Um‐

bruch: Waren es im 18. Jahrhundert vor allem terri‐
toriale  Grenzen,  die  kollektive  Identität  stifteten,

komme es im Zuge der industriellen Revolution zu

einer  'Individualisierung'  der  Grenze.  Pollmann

macht – unter Rückgriff auf Simmel und Marx – die

zunehmende  Regulierung  des  alltäglichen  Lebens

durch die Systeme von Recht, Uhrzeit und Geld als

Schwächung kollektiver, zumal territorialer Grenzen

aus; Grenzen fungieren in der Folge als Handlungs‐
rahmen für Individuen. Jörn Glasenapp nimmt den

allegorischen Grenzverkehr im Kalten Krieg in den

Blick,  den er in  John Sturges' Film The Magnificient

Seven von 1960 entdeckt. Seine Analyse kennzeichnet

– mit Bezug auf Akira Kurosawas Die sieben Samurai,

der Vorlage zu Sturges' Western  – die rassifizieren‐

den und kolonialistischen Diskurse von Grenze und

'frontier'  durch  eine Gegenüberstellung von  Samu‐
rai/Bauern  (Kurosawa),  Amerikaner/Mexikaner

(Sturges), NATO/'Ostblock' bzw. USA/Vietnam (re‐
alpolitischer  Hintergrund)  als  "kinematographische

Wunschphantasie" (S. 152).

Liliane  Ruth  Feierstein  schließlich  analysiert  die

Grenze in Riten, Umgangsformen und Symbolen jü‐
dischen  Lebens.  Als religiöse  Gemeinschaft  sei das

Judentum durch die gemeinschaftskonstituierenden

Dimensionen  der  Begrenzung gekennzeichnet:  bei‐
spielsweise durch Inschriften an Wohnhäusern,  die

die Bewohner_innen als Gläubige ausweisen und so

das Haus als einen "Jewish Space" (S. 109) markieren.

Die abgegrenzten Bereiche für Männer und Frauen

in der Synagoge oder die geltenden Gesetzmäßigkei‐
ten  und  gemeinschaftlichen  Einschränkungen  des

jüdischen  Glaubens,  etwa  die  "limits  of  Shabbat"

(ebd.),  sind  weitere  Dimensionen  der  Begrenzung.

Diesen tradierten Räumen und religiösen Einschrän‐
kungen stehen die Erfahrungen des Judentums als

einer diasporischen Gemeinschaft gegenüber. In der

Diaspora führt die gemeinschaftsstiftende Funktion

der Grenze zur Ausgrenzung: die historische Ghet‐
toisierung und Vertreibung und die Vernichtung als

radikalste aller  Infragestellungen  der jüdischen  Ge‐
meinschaft während des Holocausts.

Den Grenzen der Kunst bzw. der Kunst der Grenze

sind die drei Beiträge des vierten Kapitels gewidmet.

Nikolaj Rymar isoliert mit Michail Bachtin die Gren‐
zen zwischen Kunst und Wirklichkeit, indem er die

Kunst  als  "zweite  Kultur" (S.  160)  begreift,  welche

die Kategorien der 'ersten Kultur' – also Soziales, Re‐

ligion,  Politik etc.  – in  Frage stellt.  Die Grenzüber‐
schreitungen  der  'zweiten  Kultur'  machen  so  die

Grenzziehungen  der  'ersten  Kultur'  erst  sichtbar

und ermöglichen deren Neuanordnung.

Christoph  Kleinschmidt  nimmt  unter  Rückbezug

auf die ästhetischen Schriften Lessings und Goethes

die Grenzen der Künste in Bezug auf ihr Material in

den Blick:  Herrschte bis 1800 ein  Kunstverständnis

vor, das sich "vor allem mit der aisthetischen Dimen‐
sion des Künstlerischen als dem Schönen beschäftigt
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und  eine  Überwindung  des  Materials  durch  die

Form  impliziert",  komme  es  im  Lauf  des

19. Jahrhunderts zu einer diskursiven Verschiebung:

In der Folge seien die Grenzen des Materials als we‐

sentlich  für  die  Kunst  (und  für  die  Grenzen  zwi‐

schen einzelnen Kunstrichtungen) verstanden wor‐
den. Über Lessing, Schelling, Hegel und Vischer bis

hin  zu  den  Avantgarden  der  Moderne  untersucht

Kleinschmidt  Kunsttheorien  und die in  ihnen  for‐

mulierten materialästhetischen Programme.  Christi‐

ne Hewel beschließt  diesen  Teil  mit  einem 'Rund‐
gang'  durch  das  Museum  für  Angewandte  Kunst

Frankfurt. Anhand verschiedener Exponate des Mu‐
seums erläutert  Hewel aus museumspädagogischer

Perspektive,  wie  die  Grenzen  zwischen  Schmuck

und Funktion, zwischen Eigenwert und Gebrauchs‐

wert,  zwischen  Kunst  und Kunsthandwerk durch‐
lässig werden.

Die beiden letzten Aufsätze des Sammelbandes sind

analytische  Beiträge  aus  der  Literaturwissenschaft.

Stephanie  Catani  zeichnet  die  Topologie  des  Exil‐
raums in  Franz Kafkas Der  Verschollene und W. G.

Sebalds Die Ausgewanderten nach. Catani beschreibt

die  Heimatlosigkeit  von  Kafkas Protagonisten  Karl

Roßmann  als  Resultat  eines  individuellen  Vater-

Sohn-Konflikts und schließt daran eine Analyse des

politischen Ausnahmezustands in Sebalds Die Ausge‐
wanderten an, als dessen modernes Paradigma sie mit

Giorgio Agamben  das nationalsozialistische Regime

mit  seiner  gesetzlosen  und zugleich  gesetzmäßigen

Rechtsprechung versteht. Im individuell motivierten

wie im politisch-existenziell notwendigen Exil werde

die  Ortlosigkeit  zu  einem  paradoxen  Grenzraum,

der Heimat,  erst konstituiert.  Damit problematisiert

die Autorin die Aufwertung der Heimatlosigkeit zu

einem Bhabha'schen  'Third  Space',  den  sie  in  den

(fiktiven)  Exilerfahrungen  der  Protagonisten  nicht

wiederfindet.

Um die Ästhetisierung von Heimatlosigkeit  geht  es

Ingo Irsliger und Christoph Jürgensen in ihrem Bei‐

trag über  Emine Sevgi Özdamars Erzählband Mut‐

terzunge und Feridun Zaimoğlus Interviewband Ka‐
nak  Sprak.  Irsliger  und  Jürgensen  verwehren  sich

zwar den Labels "Migrationsliteratur" und "Multikul‐

ti",  können aber anhand einer positiven Bewertung

des "Third Space"-Konzepts der Postcolonial Studies

zeigen,  wie alternative und hybride Identitätsange‐

bote und -konzepte vor allem durch die Sprachstra‐
tegien von Özdamar und Zaimoğlu hervorgebracht

werden.

Die Fülle der unterschiedlichen Ansätze und Gegen‐

stände ist  beeindruckend,  doch  die angestrebte In‐

terdisziplinarität gestaltet sich mitunter als loses Ne‐

beneinander. Unter die Räder kommen dabei vor al‐
lem die  titelgebenden  Topographien.  Zwar  erweist

sich  der sehr weit  gefasste Begriff  der Grenze bald

als fruchtbar,  doch wäre gerade hier eine genauere

Unterscheidung von  Raum – Topologie – Topogra‐
phie wünschenswert gewesen, wie sie etwa Stephan

Günzel  vorgenommen  hat.[1] Kursorisch  bleiben

auch Bezüge zur Aktualität der Grenze in Perspekti‐

ve  auf  Migration;  damit  werden  zahlreiche  politi‐
sche, ökonomische, juristische, aber auch ästhetische

Fragestellungen nicht  einmal angerissen.  Christoph

Kleinschmidt  gibt  in  seiner  Einleitung eine  gute  –

leider  zu kurz geratene – Übersicht  über  den  For‐

schungsstand  geisteswissenschaftlicher  Grenzfor‐
schung und verweist darin explizit auf die Aktualität

europäischer wie US-amerikanischer Grenzdiskurse.

Hinweise zur kritischen Grenzregimeforschung, wie

sie etwa Sabine Hess, Serhat Karakayali, Vassilis Tsia‐
nos und andere[2] unternommen haben, finden sich

jedoch nur in den Fußnoten des Bandes.

Im  Hinblick  auf  diese  kritische  Grenzregimefor‐

schung ist  auffällig,  dass viele der Beiträge zur Be‐
schreibung auf einem – wenn auch als konstruiert,

als  dispositiv  oder  ideologisch  überformt  gekenn‐

zeichneten – Dies-/Jenseits der Grenze beharren, sel‐
ten  aber  Akte  der  Grenzverletzung,  Momente  der

Passage,  des  Transits,  des  Auf-der-Grenze-Seins  in

den Blick nehmen.[3] Aus einer aktuellen Perspekti‐
ve  wünschenswert  wären  etwa  Überlegungen  zu

den  Debatten  um die  europäischen  Außengrenzen

und deren Inszenierungen und technologische Auf‐
rüstung einerseits sowie durch mobile Technologien

möglich gewordene Ergänzungen und Subversionen

hegemonialer Diskurse andererseits. Dennoch bietet

der Band viele spannende Denkanstöße in Hinblick
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auf das Phänomen Grenze und trägt  dazu bei,  die

anhaltenden Debatten des Räumlichen vermehrt un‐
ter Berücksichtigung des Liminalen zu führen.

---

[1] vgl. Stephan Günzel: "Spatial turn – topographi‐
cal turn  – topological turn.  Über  die Unterschiede

zwischen  Raumparadigmen".  In:  Spatial  Turn.  Das

Raumparadigma  in den Kultur-  und Sozialwissenschaf‐

ten,  hrsg.  v.  Jörg Döring/Tristan  Thielmann.  Biele‐
feld: transcript 2009, S. 219–237.

[2] vgl.  etwa  Sabine  Hess/Bernd  Kasparek  (Hg.):

Grenzregime Diskurse, Praktiken, Institutionen in Euro‐

pa. Berlin/Hamburg: Assoziation A 2010 sowie Tran‐
sit  Migration  Forschungsgruppe  (Hg.):  Turbulente

Ränder. Neue Perspektiven auf Migration an den Gren‐
zen Europas. Bielefeld: transcript 2007.

[3] vgl. neben der kritischen Grenzregimeforschung

auch  den  essayistisch  gehaltenen  Sammelband von

Eva Horn/Stefan Kaufmann/Ulrich Bröckling (Hg.):

Grenzverletzer.  Von Schmugglern, Spionen und anderen

subversiven Gestalten. Berlin: Kadmos 2002.
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